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Die Auslandschweizer haben das Wort
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Sportfest der Schweizer in London
Wenn die Schweizer in London zu ihrem Sportfest antreten, das sie dieses Jahr im Beisein von Herrn Minister C. R. Paravicini zum 21. Mal
durchführten, dann werden immer auch die alten heimatlichen Kampfspiele zu Ehren gezogen. Bild: Der «Cercle Valaisan» beim Seilziehen..

La /été rporhfe c/er S«wes de Lowc/m. «0/> Aurre» /er gdrr d« «Cerc/e n'ont po/nt /'u/r de t>o«/o/r céder. Cette unnée
pour /u 27nte /oh /er Su/rrer de Londrer ont d/rputé tnu/nfer ;o«ter <*« courr de /eur unnue//e /été rport/ve, ù /u#«e//e urr/rtu/f notre
m/n/rtre ù Londrer A/, C. A. Puruwc/n/.

Sofia:
Es liegt mir schon lange auf der Seele, eine Bitte um An-

regung einer Organisation auszusprechen, welche es ermög-
licht, Auslandschweizerkindern in dem dreimonatigen Som-
merurlaub die Reise in ihre Schweizer Heimat zu ermög-
liehen, da es oft deren Eltern nicht möglich ist, sie dorthin
zu begleiten und abzuholen. Gerade die Erlebnisse in frü-
heren Jugendjahren sind bleibende, und wie können Ausland-
schweizerkinder für ihre Heimat eintreten (also geistige
Landesverteidigung treiben), wenn sie sie persönlich gar nicht
kennen? H. E.

Kaufmann :

Manche Wahlen und Abstimmungen ergäben ein besseres
Ergebnis zugunsten der wirklich bürgerlich Gesinnten, wenn
auch jeder seiner Bürgerpflicht (dies gilt auch von den Herren
Nationalräten) stets bewußt bliebe, aber nicht durch
Abwesenheit glänzen würde. Oft denke ich mir, daß eine
Beteiligung der Auslandschweizer an den Abstimmungen diese
günstig in echt schweizerischem Sinne beeinflussen müßte.
Ich bin nämlich der Auffassung, daß wir Auslandschweizer,
von Vaterlandsliebe getragen, schweizerischer denken und
fühlen, als mancher Inlandschweizer. Wir wissen Vergleiche
anzustellen und auch zu beurteilen, wie schön es sich unter
dem weißen Kreuz im roten Feld leben läßt und welches
Kleinod wir an unserem Vaterland besitzen.

Rheinland, Kaufmann, seit 1898 im Ausland:

Seit ca. 40 Jahren als selbständiger Kaufmann und Fabrikant
in Deutschland lebend, hat mich das Heimatgefühl niemals
verlassen, womit ich sagen will, daß ich nicht die deutsche
Wahlheimat als meine Heimat ansehe, sondern das Schwei-
zerische Bodenseeufer, wo ich meine glücklichsten Jugendjahre
verleben durfte. Dieses Heimatgefühl wurde merkwürdiger-
weise mit zunehmendem Alter immer stärker, besonders ge-
legentlich der am Bodensee zugebrachten Ferienwochen.

Meinen hier geborenen und aufgewachsenen Sohn sandte
ich für drei Jahre auf die Frauenfelder Kantonsschule und er-
möglichte ihm die Absolvierung der Rekruten-, Unteroffi-
ziers- und Offiziersschule. Jedes neue Aufgebot zum Militär-
dienst erfüllt mich mit Freude. Meine beiden Töchter sollen
sich nach dem Verlassen der deutschen Schulen auf einer
schweizerischen Universität weiterbilden.

Mit Stolz erfüllte mich das hilfsbereite Verhalten des
Schweizervolkes, als Tausende von hungernden deutschen
Kindern während der Inflation kostenlos auf lange Zeit in so
gute Pflege genommen wurden, und dankbar erinnere ich mich
der Fürsorge der schweizerischen Regierung durch die Ueber-
sendung der vorzüglichen Lebensmittelpakete.

Ganz besonders lobend aber muß ich die jederzeitige Hilfs-
bereitschaft des schweizerischen Konsulats in Köln erwähnen,
welches mir und meiner Familie bei so manchen Gelegenheiten
wertvolle Hilfe geleistet hat.

Man müßte mit Blindheit geschlagen sein, wollte man als
Auslandschweizer verkennen, ein wie glückliches Land die
Schweiz ist und wie froh jeder einzelne Auslandschweizer
sein kann, diesem Lande anzugehören.

Amersfoort (Holland), Landwirt, seit 1917 in Holland:
Daß uns die Schweiz eine persönliche Militärsteuer auf-

erlegte, könnte ich vollkommen billigen, doch finde ich es
nicht gerecht, daß wir auch für die Anwartschaft steuern
müssen, da diese kein persönliches Vermögen darstellt, so daß
wir also eine Steuer bezahlen müssen von «Etwas», was uns
gar nicht gehört, wovon wir jedenfalls kein Einkommen zie-
hen. Auch für meine drei Söhne, welche hier in Holland ge-
boren sind und dadurch natürlich sowieso stark unter hol-
ländischen Einfluß kommen (wie könnte es auch anders sein!),
können solche «Gesetze» einen schlimmen Einfluß ausüben
und im Ausland geborene Schweizerbürger ihrer eigentlichen
Heimat entfremden. Für mich als «alten» Schweizerbürger
kommt eine holländische Naturalisation nicht in Frage —
diese Ueberzeugung bindet mich am stärksten an die Schweiz.

Da dieses «Schweizer-Gefühl» natürlich bei meinen Söhnen
nicht vorhanden sein kann in dem Maße wie bei mir selber,
so sollte die Schweiz alles tun, um dieses Heimatgefühl zu
fördern; dies tut sie aber sicher nicht mit dem «Militärsteuer-
Gesetz». A. S.

London, Rechtsanwalt :

In die Heimat zurückgekehrt, muß der Auslandschweizer,
der oft nur unter großen Opfern seine Treue zum Vaterlande
bewahren konnte, vielfach die bittere Erfahrung machen, als
Schweizer zweiter Klasse, als sogenannter «Papierschweizer»,
zu gelten, ganz besonders dann, wenn er den Dialekt nicht
hinreichend beherrscht. In dieser Hinsicht sollte durch weit-
gehende Aufklärung in allen Kreisen des Volkes Abhilfe ge-
schaffen werden; und jeder einsichtige Mitbürger sollte des-
halb auch die hohe Aufgabe des Auslandschweizerwerkes nach
besten Kräften unterstützen.

Daß wir unsere Heimat lieben und stets treu zu ihr halten,
ist für uns Auslandschweizer eine Selbstverständlichkeit, nicht
etwa materieller Vorteile willen, sondern aus hohen idealen
Gesichtspunkten. Auch fern der Heimat will der Schweizer
frei und unabhängig bleiben, so wie seine Väter es waren. Er
will mithelfen, die ererbten Rechte und Gewohnheiten weiter-
zupflanzen, und seinen Teil dazu beitragen, daß sein Vater-
land, die Schweiz, als wahre und reine Demokratie stets ein
Hort der Freiheit und Gerechtigkeit bleibe und als solche
überall in der Welt geachtet und geehrt werde. W. B.

Alexandrien, Kaufmann :

Ich wünsche mir, daß das Schweizervolk mehr und mehr
Verständnis und Interesse für die Schweizerkolonien im Aus-
land, deren Leistungen und deren Nöte gewinnt;

daß unsere Behörden vom gleichen Geist beseelt werden;
daß dem Auslandschweizer-Sekretariat in Bern die Bundes-

Subvention wieder auf die alte, immer noch sehr bescheidene
Höhe gebracht wird, in Anbetracht der äußerst nützlichen
Dienste dieser Institution zugunsten unbemittelter Ausland-
schweizer.

Ich liebe mein Vaterland, weil ich meine Jugendzeit im
Elternheim in der Schweiz verleben durfte; weil ich im Mili-
tärdienst in engsten Kontakt mit unserem Volk gekommen
bin und die rechte Bodenständigkeit in allen Kreisen gefunden
habe. P. R.

In unserer Sondernummer über die geistige
Landesverteidigung — sie erschien vor
viereinhalb Monaten — gaben wir unter
dem Titel «Die Treuen im Auslande» die
Antworten bekannt, die uns von Ausland-
Schweizern auf zwei Fragen zugingen, auf
die eine Frage, was jeder einzelne an sei-

ner Heimat auszusetzen habe und auf die
andere, was ihn besonders mit der Schweiz
verbunden halte. Wir konnten damals

nur einen Teil der eingelaufenen Antwor-
ten veröffentlichen und legten eine weitere
Auswahl auf den Bundesfeiertag zurück,
dessen Spende uns daran erinnert, daß
zwischen den Auslandschweizern und uns
Daheimgebliebenen wohl Länder und
Meere liegen, daß sie uns und der Heimat
aber über alle geographischen Distanzen
hinweg nahe bleiben sollen. Wir geben die-
sen Auslanclschweizern heute das Wort und
lassen sie ihre Gedanken über die Heimat
aussprechen. Sie tun es mit besonnenem
Ernst. Möge das, was sie sagen, von den
Lesern in der Heimat, von allen, die es an-
geht- und uns alle geht es an—mit diesem
nämlichen Ernst aufgenommen werden!

Köln, Direktor, seit 14 Jahren im Ausland :

«Pfui Interessenvertreter!» Nach dem Sinne der Bundes-
Verfassung soll jeder in die Bundesversammlung gewählte Ver-
treter dort das ganze Volk vertreten. Aehnlich sollte es sein
in den Kantons- und Gemeindevertretungen. Darum sollte
es überall, wo das Wohl der Allgemeinheit beraten wird, ver-
pönt sein, einseitig die Interessen eines bestimmten «Ver-
bandes» resp. dessen Mitglieder zu vertreten. Eine Anzahl
von geistig hochstehenden Menschen mit weitem Gesichts-
kreis, denen das Wohl der Allgemeinheit über das eigene
Wohl geht, wird dem Lande und damit dem ganzen Volk
und für jeden einzelnen mehr nützen, als eine Schar von
Vertretern der einzelnen Interessenverbände. Darum: «Pfui
Interessenvertreter der Bundesversammlung, der Kantons-
räte und der Gemeinderäte!»

Ich bin immer noch stolz auf die demokratischen Einrich-
tungen meiner Heimat.

Jurist, seit 1934 in Deutschland als Syndikus in einer
Industriefirma tätig:

Wenn der im Dritten Reiche niedergelassene Auslandschwei-
zer an die geistige Landesverteidigung der Heimat denkt, so
drängen sich ihm unwillkürlich Vergleiche auf, und zwar so-
wohl hinsichtlich der Opferbereitschaft der Bevölkerung, als
auch hinsichtlich der behördlichen Aufklärungs- und Er-
ziehungsarbeit. Von hier aus gesehen, scheint es, daß die be-
hördlichc Arbeit für eine geistige Landesverteidigung etwas
zaghaft ist und daß ihr die zündende Begeisterung fehlt. Nach-
dem die Verteidigung des Landes die Aufgabe des Bundes ist
und nicht der Kantone, sollte auch die geistige Vorbereitung
auf einen in bedrohlicher Möglichkeit liegenden entscheiden-
den Existenzkampf der Schweiz viel umfassender geführt
werden. Dazu würde zählen eine vermehrte Propaganda durch
das Radio, Pflichtcommuniqués an die Presse, persönlicher
Kontakt des Bundesrates mit der Bevölkerung, ohne sich hier-
bei durch Empfindsamkeiten der Kantonsregierungen beirren
zu lassen. Und nachdem unser Heer so tief im Volksempfin-
den verwurzelt ist, dürfte es keine Schwierigkeiten bieten,
seine Einrichtungen wirksam gegen offene oder versteckte
Angriffe der Demagogen zu schützen und auch kompromißlos
zu werden gegen die verworrenen Idealisten, welche gerade
der Schweiz noch eine pazifistische Haltung beibringen möch-
ten, den passiven Luftschutz sabotieren etc. — Diese letztern,
die oft vielleicht aus ideellen Gründen handeln, sind der Hei-
mat mindestens ebenso gefährlich wie die offenen Gegner der
Armee. Und leider handelt es sich bei den einen wie den an-
dern meistens um Neuschweizer oder Ausländer, die sich so
in unsere ureigensten Existenzfragen hineinmischen. Schon
sind wir beim Punkte angelangt, die dem Auslandschweizer
soviel Sorge bereiten um die Heimat: die vielerorts so ver-
werfliche Einbürgerungspraxis im 'Lande, die den stolzen Wert
eines Schweizer Bürgerbriefes in der Welt, so bedenklich ver-
mindert hat.

Was bindet den Auslandschweizer an die Heimat? Da ist
erstens die Zuversicht in den gesunden, verständigen Sinn
des Schweizervolkes, der sich bei schweren Entscheidungen
immer wieder bewährt hat. Da ist ferner die Opferbereit-
schaft, die gerade durch Fehlen jeden Zwanges sich am schön-
sten zeigen konnte. Wenn unsere Behörden noch mehr auf

die Opferbereitschaft bauen würden, würden sie auch noch
größere Opfer freiwillig erreichen können. Das hat sich
wiederholt gezeigt: bei der Wehranleihe, beim freiwilligen
Arbeitsdienst der jungen Studenten, beim Winterhilfswerk,
den Sammlungen am Bundesfeiertage etc. Hoffen wir, daß
die behördliche Erziehungsarbeit immer wirksamer werden
wird, um das Bewußtsein der heutigen Läge bis ins hinterste
Dorf hineinzutragen und das ganze Volk zu einem fest-
geschmiedeten Block zusammenzuschweißen, der dann allen
äußern Gewalten zu trotzen vermag.

Direktor, 41 jährig, seit Geburt in Deutschland
wohnhaft (Berner) :

Ich bin durch schweizerische Erziehung, Militärdienst und
öfteren Aufenthalt in der Heimat nicht nur Schweizer der
Nationalität nach, sondern auch im Denken und Fühlen.

Wenn ich Heimatboden betrete, so empfinde ich zunächst
als wohltuend die peinliche Sauberkeit, die überall herrscht.
Selbst die einfachsten Behausungen machen im Gegensatz zu
denen in den meisten anderen Ländern trotz aller Einfachheit
den Eindruck einer gewissen Wohlhabenheit. Auch den offe-
nen und ehrlichen Menschenschlag, der manchmal zwar äußer-
lieh hart und unnahbar wirkt, muß man lieben. Ganz be-
sonders schätze ich aber die Freiheitsliebe, die jeden unnötigen
Zwang haßt, aber trotzdem freiwillig Opfer auf sich nimmt,
wo es notwendig erscheint.

Die demokratische Verfassung wird allerdings meiner An-
sieht nach leider von unverantwortlichen Elementen, die die
Freiheit der Meinungsäußerung verwechseln mit dem Recht,
unsachliche Kritik und Hetze treiben zu dürfen, mißbraucht.
Das sollte unterbunden werden. Ich glaube auch, daß es für
das Volkswohl besser wäre, wenn nicht in der Eidgenossen-
schaft, den Kantonen, den Städten und Gemeinden manch-
mal um Kleinigkeiten willen Wahlen abgehalten würden.
Wie aus den geringen Wahlbeteiligungen hervorgeht, liegt
das auch nicht im Sinn des Volkes. Man sollte nur dann Wah-
len anberaumen, wenn es sich um wirklich wichtige Dinge
dreht. Der historischen Freiheitsliebe unserer Heimatbevölke-
rung würde es keinen Abbruch tun, wenn die eidgenössischen
Räte größere Vollmachten bekommen würden, ohne daß sie,
wie das in den Diktaturstaaten der Fall ist, ohne jede Ein-
spruchsmöglichkeit des Volkes regieren könnten. Dem Volke
müßte allerdings jedes Jahr oder alle paar Jahre regelmäßig
Gelegenheit gegeben werden, den Räten durch Abstimmung
zu bekunden, ob sie das Vertrauen des Volkes noch genießen
oder nicht.

Mir scheint es auch, daß manche Kantone mit den Ein-
bürgerungen fremder Staatsangehöriger gelinde gesagt etwas
zu großzügig sind. Es könnte auf die Dauer zu mehr oder
weniger großen Umwälzungen im Volkscharakter kommen,
wenn fremde, nicht im schweizerischen Sinne fühlende und
erzogene Menschen Einfluß gewännen.

Frankreich. Ein Züribieter, der schon 30 Jahre den
schweizerischen Arbeitsmarkt entlastet und tatsächlich für den
Schweizerexport wirbt :

Langsames Gleiten der Demokratie muß unbedingt ver-
mieden werden. Laßt das Vollmachtensystem der höchsten
Behörden, das in Kriegszeiten in einem gewissen Maße 'ge-
duldet werden muß, in Friedenszeiten keine weitere Ausdeh-
nung nehmen. Bekämpft die Trustwirtschaft, denn sie be-
droht die Demokratie. Bekämpft das immer mehr überhand-
nehmende Subventionssystem, bei dem hauptsächlich die
«Großen» den Nutzen ziehen (vide Käseunion und Darlehen
zu niedrigen Zinsen an Großbauern) etc. Weg mit allen
Diktaturkeimen

Was mich beständig wieder in die Schweiz zieht, sind die
mannigfaltigen Naturschönheiten. Dort finde ich die wirklich
stärkende Ruhe. Ueberall empfindet man ein sonntägliches
Gefühl. Wie herrlich ist es, sich während einigen Tagen wie-
der in der lieben Muttersprache, unserm urchigen Schwizer-
dütsch (ohne Grammatik), aussprechen zu können. Es scheint
mir diese Mundart das stärkste Bindeglied zu sein. Leider ist
aber die Mehrzahl der Auslandschweizer, hauptsächlich bei der
heutigen Konjunktur, nicht in der Lage, sich alljährlich eine
Schweizerreise leisten zu können. Auf diesem Gebiete könn-
ten somit die zuständigen Behörden in der Heimat, wäre es

nur als teilweiser Gegendienst unseres freiwilligen, eifrigen
Propagandadienstes im Ausland, ein gewisses Entgegenkom-
men bezeugen, namentlich durch einen Beschluß, uns Aus-
landpionieren die so beliebten und zweckdienlichen General-
abonnemente für 8—14 und 30 Tage Gültigkeit mit einem Ra-
batt von 50 ®/o abzugeben. Dies würde allseits mit größter Be-
geisterung aufgenommen. Andere Touristenländer gewähren
ja bis zu 70 ®/o Rabatt. Wir empfehlen ihnen, energisch einzu-
stehen, damit uns dadurch der Besuch der Landesausstellung
von 1939 im schönen «Züri» erleichtert und ermöglicht wird.

Waren-Sensal, seit 10 Jahren im Ausland:
Was der Schweiz und dem Schweizer in gewissem Maße

fehlen, ist der Weitblick und das Verständnis für fremde
Kultur und weltlichen Geschehens. Eingeschlossen in seine

engen Landesgrenzen, ist auch seine Betrachtungsweise etwas
eng und kleinlich. Er verwirft alles, was er mit seiner eigenen
Anschauung oder seinen Lebensverhältnissen nicht in Ein-
klang bringen kann, ohne nach dem Wie und Warum zu
fragen. — Was die berühmte Militärsteuer anbetrifft, so
finde ich deren Erhebung für die Auslandschweizer absolut
normal. Was ich aber ungerechtfertigt finde (persönlich habe
ich nichts zu versteuern), ist die Besteuerung des anwart-
schaftlichen Vermögens, von dem viele Auslandschweizer

wohl nie etwas sehen werden. Dies und die oft schroffe Ein-
forderung dieser Steuer verstimmen manchen Landsmann in
der Fremde und bedürfen einer dringenden Revision. — Was
mir unbegreiflich erscheint und einer dringenden Besserung
bedürfte, ist das flaue Interesse, das die Bundesbehörden der
Auslandschweizerfrage entgegenbringen, indem sie zum Bei-
spiel dem Auslandschweizersekretariat, das durch seine
segensreiche Tätigkeit unendlich viel zur Erhaltung von
Schweizersinn und Schweizerart bei den Schweizern im Aus-
land beiträgt, wenig, um nicht zu sagen keine Mittel zur Ver-
fügung stellen; von einer politischen Landesbehörde eine un-
verständliche Unterlassungssünde

Was mir an meiner Heimat gefällt und mir sie besonders
liebwert erscheinen läßt, hat seine Wurzeln sowohl in Seele

und Charakter unseres Volkes, wie auch in der Menge und
Güte ihrer sozialen und staatlichen Einrichtungen und in der
bezaubernden Schönheit seiner Landschaft. — Wertvolle und
gesuchte Eigenschaften, die da u. a. heißen: Zuverlässigkeit
und Gewissenhaftigkeit, Arbeitsamkeit, Treue und die Ein-
lösung des gegebenen Wortes, sind nicht unser persönliches
Verdienst, sondern sind mehr auf den Einfluß unserer heimat-
liehen Umgebung zurückzuführen, wir haben sie quasi so
als gemeinschaftliches Erbgut übernehmen dürfen. — Dann
ist es der innere Reichtum unserer Volksseele, der uns inner-
lieh und äußerlich zusammenhält: Bodenständigkeit, Pflege
des Schönen, Liebe zur Natur und unsern Mitmenschen. —
Wir lieben unsere Heimat auch als Hochburg der politischen
Freiheit und schätzen sehr die Ruhe und Beständigkeit, mit
der sich bei uns das Leben und die Vorwärtsentwicklung auf
wirtschaftlichem, sozialem und geistigem Gebiet vollziehen. —
Wir sind stolz über den hochentwickelten Stand der sozialen
Fürsorge, die auch dem Armen den Blick in die Zukunft
ermöglicht und dem Gebrechlichen Zuflucht gewährt. Wir
sind es auch über die hervorragende Qualität unserer Volks-
schule und der sonstigen mannigfaltigen Bildungs- und Er-
Ziehungsanstalten, die uns eine solide, auf breiter Basis be-
ruhende Schulbildung vermitteln und uns dadurch erlauben,
uns im Lebenskampf in der Welt draußen erfolgreich zu behaupten.

Prag, Arzt:
Ich bin zu lange von der Schweiz fort, um sie genau zu

kennen. Ich werde mich darum hüten, Dinge, die mir nicht
zusagen sollten, ohne weiteres als Fehler anzusehen, sondern
werde mich bemühen, sie vorerst als Eigenheiten des Landes
zu begreifen.

Was mich an die Heimat bindet? Die Fähigkeit, die ver-
schiedenartigsten Gegenstände in der Aussprache klar, logisch
und leidenschaftslos, aber doch ausgeprägt, charaktervoll zu
erörtern. — Die Mannigfaltigkeit der die Schweiz bildenden
Nationen. — Ich finde es großartig, daß die vier die Schweiz
bildenden Nationen ihre völkischen Eigenheiten bewahren
können und trotzdem eine das Nationale sprengende geistige
Haltung sie auszeichnet und fest zusammengeschmiedet hält.

München, Hotelier, 40 Jahre im Ausland :

Eine Entfremdung zwischen Auslandschweizern und Hei-
mat ergab sich zum Teil dadurch, daß sich Mutter Helvetia
oft recht wenig um ihre Söhne draußen kümmerte, und erst
in der letzten Zeit stellen wir mit Genugtuung dankbar fest,
daß auf das Bemühen einiger einsichtiger Landsleute daheim
eine Wendung zum Besseren sich anbahnt. Wichtig und wün-
sehenswert wäre es, wenn besonders uns Alten die Rückkehr
und die Transaktion unseres Vermögens in die Heimat er-
leichtert würde und diesbezüglich von der Behörde Schritte
unternommen würden, die es uns ermöglichen, unsern Feier-
abend auf Heimatboden zu verleben, ohne ein Großteil un-
serer Ersparnisse einzubüßen. — Viele, die das Gastrecht in
der Schweiz genießen und damit auch oft Mißbrauch treiben,
könnten ausgetauscht und damit für die Heimkehrenden
Raum geschaffen werden. Auf alle Fälle sollten Einbürgerun-
gen aufs äußerste beschränkt werden.

Wir Auslandschweizer, wohl mit wenig Ausnahmen, haben
nur einen Wunsch: unsern Lebensabend in der Heimat zu
beschließen! — Damit dokumentieren wir am besten, daß
unsere Heimatliebe nicht erkaltet ist, obschon viele von uns
ein halbes Menschenalter und länger hier draußen um unsere
Existenz kämpften. — Wir haben nie ein Hehl daraus ge-
macht, daß wir stolz sind, Bürger eines Landes zu sein, das
trotz feindlicher Strömungen von innen und außen die Ach-
tung der Welt genießt.

••f

Großhändler, seit über 50 Jahren im Ausland :

Wir verlangen, daß die Niederlassungsverträge nicht ein-
seitig ausgenützt werden dürfen, und wünschen das Stimm-
recht bei eidgenössischen Abstimmungen für die Auslandschweizer.

Die Liebe zur Heimat bekam ich von meinen Eltern als
Erbgut, die wie ich über 50 Jahre im Ausland wohnen. Das
Bewußtsein, daß die Schweiz der Hort des Friedens ist, das
Vertrauen zu unserer demokratischen Führung bindet mich
an meine Heimat.

Kaufmann, seit 15 Jahren im Ausland :

Die subventionierte, planmäßige Verschickung junger
Schweizer besten Blutes in die Urwälder einerseits und die
mühelose Einbürgerung artfremder Elemente und Geschäfte-
macher andererseits empfinde ich als ein Verbrechen am eige-
nen Volk.

Die Schweiz liebe ich, weil sie seit 500 Jahren die Heimat
meines Geschlechtes ist und weil ich dort geboren und auf-
gewachsen bin.

Bankmann, seit 52 Jahren im Ausland :

Im allgemeinen kann sie so bleiben, wie sie ist. Für den
Bundesrat wünschte ich noch größere Machtbefugnisse und im
politischen Kampf wäre etwas weniger Eigennutz der einzel-
nen Parteien geboten (Bauernschaft, Gewerkschaften etc.).

Warum liebt man seine Eltern? Ein national denkender
Mensch muß sein Vaterland lieben, möchten ihm auch noch

so viele Mängel anhaften. Nach meiner Ansicht bindet den
Auslandschweizer über alles an seine Heimat das Gefühl des

Stolzes, einem kleinen, aber gut geordneten Staatswesen an-
zugehören, dessen Geschichte allgemein bewundert wird
und dessen Bürger auf der ganzen Welt gern gesehen
und ihrer Eigenschaften wegen geachtet sind. Ein 52jähriger
Aufenthalt im Ausland — davon 36 Jahre in Uebersee als

Bankmensch — hat mir das bewiesen. Jetzt, im Ruhestand,
ist es mir immer eine ganz besondere Freude, wenigstens ein-
mal jährlich einige Wochen in der Heimat zu verbringen.

Schweden :

Nicht an der Schweiz wünsche ich Veränderungen, sondern
dem Schweizer wünsche ich innere Neugestaltung. In seiner

heutigen Durchschnittshaltung erscheint mir der Schweizer

— besonders deutlich vom Auslande her gesehen — als eine

eigentümliche Mischung von bürgerlicher Selbstzufriedenheit
und einer hinter dieser versteckten seelischen Hilflosigkeit.
Irgendwo scheint beim Schweizer der natürliche Fluß un-
mittelbaren Empfindens unterbunden zu sein, besonders wo
es sich um die Gemeinschaftssphäre handelt, was ihn oft an
der Anerkennung natürlicher Voraussetzungen bei anderen
hindert. Seine Seele steht unter der Herrschaft von Pflicht-
gefühlen, anstatt den ursprünglichen Antrieben zu gehorchen;
mit einem Wort: die Natur ist in unerhörtem Maße vom
Bürger überkrustet, sein Sein wird unfrei und unterdrückt
durch sein Haben. Dies führt zu jener oben angedeuteten
Zweiteilung, von der in der Heimat bei weitem die Selbst-
Zufriedenheit, im Auslande meistens die Hilflosigkeit über-
wiegt, die sich auf viele Arten äußert, von einer Unklarheit
des eigenen Standpunktes in der Welt bis zu Ungeschicklich-
keiten der Umgangsformen.

Die übliche Lösung dieses von vielen im In- und Auslande
empfundenen Zustandes ist nun die, daß aus der Not eine
Tugend gemacht wird, was zu sentimentalen, d. h. unaufrich-
tigen Idealen führt. Der Schweizer fühlt sich oft unwohl in
seiner Haut, aber er ist doch nicht dazu bereit, die Axt an
die Wurzel seiner Unzufriedenheit zu legen, d. h. einmal der
Stimme der Natur vor den bürgerlichen Pfliditen den Vorzug
zu geben, der einzige Weg, der zur inneren Einheit und Ein-
deutigkeit führt.

Die geistige Landesverteidigung erscheint in den meisten
Punkten als eine offizielle Fortsetzung des bisher vom Schwei-
zer individuell und intim beschrittenen falschen Weges; mehr
als je besteht die Gefahr, daß in ihr wiederum ein politisch-
bürgerlicher Wunsch, der zugleich ein Pflicht- und Traditions-
zwang sein kann, die geistige und insbesondere die seelische

Unmittelbarkeit ins Schlepptau nehmen könnte. Der ge-
schichtlich gewordene Gegensatz zwischen Natur und Staat,
zwischen Gefühl und Wille wird damit nur weiter verschärft
und der Nutzen des letzteren könnte nur auf Kosten der
ersteren, d. h. des inneren Gleichgewichts und der seelischen
Geradheit gehen. Ich aber wünsche dem Schweizervolk wirk-
liehe Freiheit, die sich nicht nur auf die Verteidigung bürger-
licher Rechte erstreckt.

Und das menschlich Strebsame, das weite Schichten unseres
Volkes kennzeichnet, ist es, was ich neben der Schönheit der
Natur am meisten an der Schweiz liebe. P. G.

Genua, Kaufmann, seit 45 Jahren im Ausland :

Wir Auslandschweizer empfinden es als eine fast beleidi-
gende Unzulänglichkeit, daß den Schweizerlehrern und
-lehrerinnen, deren wir für unsere Schweizerschulen bedürfen,
der Aufenthalt bei uns von den betreffenden Kantonen nicht
als pensionsberechtigt angerechnet wird. Aehnlich steht es

mit den protestantischen Pfarrern. Auf diese Weise haben es
die Kolonien doppelt schwer, geeignete Kräfte heranzuziehen.

Wir finden es unverzeihlich, daß in der Schweiz Inhaber
von Staatsstellen solche weiter innehaben können, trotzdem
sie gegen die Eidgenossenschaft wühlen.

Ich liebe mein Vaterland, weil der Schweizerbürger, wenn
alles mit rechten Dingen zugeht, mitregieren kann und nicht
blindlings gehorchen muß; weil es dort keine Exzellenzen
gibt und auch die Herren Groß-, National-, Stände- und
Bundesräte sich nicht gebärden dürfen, als seien sie von einem
andern Schlag. Am stärksten binden mich an die Schweiz die
Jugenderinnerungen, die ausgedehnten Wälder, die ich tage-
lang durchstreifen durfte, überhaupt Flur, Hügel und Berge
meiner engern Heimat.

Florenz, Fabrikant :

Greifen wir einen Uebelstand heraus: die Verständnislosig-
keit der meisten Schweizer hinsidrtlich der Bedeutung ihrer
jenseits der Grenzpfähle wohnenden Landsleute für die Hei-
mat selber. Es ist zwar besser geworden, als es früher war,
aber noch lange nicht, wie es sein sollte.

Was mich am meisten an die Schweiz bindet? Zwei Ueber-
Zeugungen: daß die Schweiz eines der schönsten Länder der
Weit ist, und daß sie in einer Epoche zunehmender politischer
Verwirrung dazu berufen ist, die Fackel der Eintracht unter
verschiedenen Rassen, der Freiheit in der Ordnung, der Ach-
tung des Einzelmenschen bei aller Wahrung der Gesamtvolk-
Interessen in eine bessere Zukunft hinüberzuretten. K. B.
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